
REGENSBURG. Auf den Fingerrücken
der einen Hand steht, in Großbuchsta-
ben, LOVE, auf denen der anderen HA-
TE. In seine Stirn ritzte er mit einem
Messer ein Kreuz, das er später zur
Swastika erweiterte. Charles Manson,
der düstere Hippie, sah sich stets als
Apostel der Ambivalenz. In ihm soll-
ten selbst die radikalsten Gegensätze
eins werden, er wollte Satan sein und
Jesus Christus. Er verehrte Adolf Hitler
und die Beatles, deren Song „Helter
Skelter“, von ihm psychotisch miss-
verstanden, für ihn zum Weltunter-
gangsprogrammwurde.

Wer war dieser Charles Manson,
der das kollektive Unterbewusste bis
heute kolonisiert, der zum Kinder-
schreck genauso zu taugen scheintwie
zum Popstar? Ein äußerst kleinwüch-
siger (1,57 Meter) Kleinkrimineller,
dessen leicht kränkbarer Größenwahn
ihn zu Dynamit machte. Am 12. No-
vemberwird er 80 Jahre alt.

1967 hatte Manson schon einen
Großteil seines Lebens wegen diverser
Bagatell-Delikte in Haftanstalten ver-
bracht. Aber die euphorische Brüchig-
keit dieser Jahre, in denen alles anders
und besser werden sollte, verschaffte
ihm mit einem Mal die Chance zu ei-
ner beispiellosenKarriere.

Charlie Manson, wie er sich jetzt
nennen ließ, gründete eine Großkom-
mune und wurde zu ihrem Propheten.
Der harte Kern bestand aus etwa zwei
Dutzend Leuten, die meisten davon
halbwüchsige und adoleszente Frau-
en, denen er offenbar erfolgreich einen
Ausweg aus ihrer desolaten Lage, ihrer
durchweg prekären Existenz ver-
sprach. „The Family“, wie sich Man-
sons Kommune nannte, war für das
Strandgut der kalifornischen Erfolgs-
Story so attraktiv, dass sich manchmal
bis zu 100 Aficionados auf den Ran-
ches tummelten und Manson noch
vielmehrwegschickenmusste.

Wüster Sex, wirre Weltanschauung

Was war, wie es im BWL-Neusprech
wohl heißen müsste, Mansons Ge-
schäftsidee? Für den ersten oberfläch-
lichen Blick zumindest ein diffuses
Gebräu aus Drogen, wüstem Gruppen-
sex und wirrer Weltanschauung. Von
den grassierenden Hippie-Ideen („love,
peace and happiness“) wollte Manson
kaum etwas wissen. Er fantasierte von
einem künftigen Rassenkrieg zwi-
schen Schwarz und Weiß, den die Af-
roamerikaner für sich entscheiden
würden, obwohl doch für den Rassis-
ten und Sexisten Manson Neger und
Frauen minderwertig waren. So min-
derwertig, dass beide seiner charisma-
tischen Führung bedurften. Weil das

prophezeite Armageddon auf sichwar-
ten ließ, wollte Manson es durch besti-
alischeMorde im Bessere-Leute-Viertel
der Traumfabrik-Metropole Los Ange-
les auslösen.

So weit die offizielle Version, so
weit auch die Gerichtsakten. Zur kom-
plexen Manson-Wahrheit gehört frei-
lich auch, dass der manische Beatles-
Fan von einer Pop-Karriere träumte
und dass er auf dem Weg dorthin zu-

nächst gar nicht so erfolglos war. Im-
merhin wurde er mit den Beach Boys,
vor allem mit Dennis Wilson bekannt
– und schrieb mit ihm zusammen
Songs. War er so talentfrei, wie man-
che behaupten? Vermutlich nicht. So-
gar ein Erfolgsproduzent wie Terry
Melcher begann, sich für ihn zu inter-
essieren. wenn auch nur für kurze
Zeit. Dann ließ er ihn fallen. War das
der Grund, weshalb Sharon Tate, der

kommende Hollywood-Superstar
(„Tanz der Vampire“) mit der Aus-
strahlung eines blonden Engels, ster-
ben musste? Ihr Mann, Roman Polan-
ski, hatte die Villa von Melcher über-
nommen, in welche die Manson-Ban-
de im August 1969 eindrang und ein
Massaker, man kann es nicht anders
nennen, anrichtete. Polanski selbst
war zu dieser Zeit in Europa.

War Manson der Mörder von Sha-
ron Tate, der von La Bianca und eini-
gen anderen? Zumindest war er an kei-
nem der vier Tatorte dieses finsteren
Monats August. Und es gab auch,
wenn man partout die Parallele zu
dem von ihm verehrten Adolf Hitler
ziehenwill, keinen „Führerbefehl“. Ar-
beiteten da wildgewordene, blutdurs-
tige Groupies (die Täter waren fast aus-
nahmslos Frauen) ihrem Guru entge-
gen? Hatte er sie gar hypnotisiert, so
von sich abhängig gemacht, dass sie
nur noch willenlose Puppen seiner
Wünschewaren?

Rein kriminologisch mischt sich da
manche fantastische Projektion, man-
cher juristischer Satanismus in die
harten Fakten. Manchmal konnte es
den Anschein haben, als ob da kühle –
wenn auch die Wirkung aufs mediale
Publikum stets erwägende – Staatsan-
wälte und Richter die Selbstinterpreta-
tion des Satanisten bereitwillig über-
nähmen. Nur dass Manson eben jede
Schuld weit von sich wies und die Spe-
kulationen verspottete und die „Pup-
pen“ die souveräne Tatherrschaft
wortreich für sich beanspruchten.

Fürchten sie seine ferne Macht?

Der Manson-Prozess war ein Schau-
Prozess. Nicht unbedingt im Sinne Sta-
lins. Eher nach den Vorgaben der sich
eben ausbildenden TV-Society. Man-
son wurde zum Tode verurteilt. Weil
aber die Todesstrafe in Kalifornien
1972 abgeschafft wurde, wurde das To-
desurteil in lebenslängliche Haft um-
gewandelt. Und als sechs Jahre später
die Todesstrafe wieder eingeführt wur-
de, war eine erneute Revision rein ju-
ristisch nicht möglich. So ist Manson
seit mehr als 40 Jahren der prominen-
teste Häftling diverser Haftanstalten,
die in Europa nicht immer den besten
Ruf genießen. Geht es Manson also
schlecht? Das kommt darauf an. Zwar
gab es, vor allem in den frühen Jahren,
mehrereMordanschläge, die alle schei-
terten, wenn auch oft mit üblen Fol-
gen fürManson, Verbrennungen etwa.
Aber seit langem gehen dieMithäftlin-
ge und die Wärter eher behutsam mit
diesem kleinen, dürren Mann mit den
langen Haaren und den brennenden
Augen um. Fast so, als fürchteten sie
seine ferne Macht. Manson muss be-
kanntlich nicht selbst Hand anlegen,
um jemanden zu Tode zu bringen.

Ein Pop-Star ist er ohnehin gewor-
den. Spätestens seit Axl Rose speziell
für ihn den „hidden track“ erfand, ei-
nen teuflischen Manson-Song – lang,
lang nachdem das offizielle Album
scheinbar zu Ende ist.Wer nicht recht-
zeitig ausschaltet, kann richtig er-
schrecken.

DerHerr der Finsterniswird 80
MENSCHEN Er ist ein klein-
wüchsiger Krimineller vol-
ler Größenwahn. Dennoch
taugte der bekennende Sata-
nist CharlesManson zum
Propheten und Popstar.
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VON HELMUTHEIN, MZ

Charles Manson, aufgenommen im Oktober 2014: Am 12. November wird
er 80. Foto: California Department of Corrections and Rehabilitation Office

REGENSBURG. Hanna Woll, Jahrgang
1982, ging in Regensburg zur Schule
und lebt seit 2003 unter anderem in
Karlsruhe, wo sie zuerst eine Stein-
metzausbildung, dann ein Bildhaue-
reistudium bei Stephan Balkenhol ab-
solviert hat. Ihr Ausdrucksmedium
sind vorzugsweise Keramik und Glas,
aber auch Zuchtkristalle. Sie stellt Ob-
jekte und Installationen her. „Sphae-
rae Mutandae“ heißt ihre neue Aus-
stellung in der Galerie Knyrim. Es geht
um die Veränderung von Dingen: um
Vergehen und Entstehen, wobei das ei-
nemit dem anderen zusammenhängt.

Dekonstruktionen könnte man
manche Arbeiten von Hanna Woll
auch nennen, wenn sie Keramikteile,
die wirken, als wären sie zu Bruch ge-
gangen, so gestaltet, als würde sie sie
neu zusammensetzen. „Landschaft“
heißt ein Keramik-Objekt, mit dem die
Künstlerin an die karge isländische
Natur erinnert. Sehr schön breitet sich
dieses Objekt mit einer schuppig wir-
kenden, grau irisierenden Oberfläche
aus. Man kann es auch als Darstellung
eines organischen Wesens auffassen;
es hat etwas „Atmendes“ und Vieldeu-
tiges.

Beinahe klassisch mutet eine Kera-
mik an, die wie eine zarte Frauenge-
stalt mit weitem Faltengewand wirkt,
es ist ein Gegenstand mit schwungvol-
len Höhen und Tiefen in harmoni-
schen Rhythmen, in edlem Weiß
strahlt die Glasur, dunkel belassen
sind allein die Kanten, die sich zu ei-
nem anmutig bewegten Linienge-
flecht formen.

Im Zentrum der Ausstellung aber
stehen kleine Glasbläsereien von Han-
naWoll. Von der Decke hängen sie, als
wären es schmelzende Eiszapfen, nur
dass sie ungleich vielgestaltiger und
ausziselierter sind. Das Glas ist relativ
dick; so entstehen Lichtbrechungen,
die die ungewöhnlichen Ausprägun-
gen dieser verschiedenartigen Gebilde
noch unterstreichen. Ein Experiment
Hanna Wolls begegnet uns in einigen
hellen Keramiken, in deren Höhlun-
gen sie flüssiges Glas hineingeblasen
hat, so dass beide Materialien nun un-
trennbar miteinander verbunden sind,
obgleich sie sich doch in Aussehen
undAnmutung sehr unterscheiden.

Alle diese Objekte wirken beinahe
zwangsläufig wie Metamorphosen
ganz eigener, widerständiger Art. Sie
scheinen zu schweben in einem lan-
gen, bewegten Moment zwischen Auf-
lösung und Neukonfiguration. Die ge-
lungenen Arbeiten dieser Ausstellung
sind mehr als nur Experimente mit
verschiedenen Techniken. Erlesenwir-
ken die Stücke, weil sich in ihnen je-
weils etwas sehr Unikes ausdrückt. Es
sind Unikate im besten Sinn des Wor-
tes: Individuen sozusagen, die nicht
auf einen allgemeinen Beschreibungs-
begriff dessen, was sie darstellen, zu
bringen sind. Sie entziehen sich und
bleiben gerade dadurch ganz sie selbst.
!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!

➜ „Sphaerae Mutandae“, bis 23. De-
zember, Hinter der Pfannenschmiede,
Mi. bis Fr. 15 bis 20 Uhr, Sa. 11 bis 14 Uhr

Zwischen
Auflösung
undBeginn
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VON GABRIELE MAYER, MZ

KUNSTHannaWoll zeigt Ke-
ramiken undGlasobjekte in
der Galerie Brigitte Knyrim.

Frauenfigur von Hanna Woll, zu sehen
bei Knyrim Foto: Knyrim

REGENSBURG. Samstagmittag in der
Kirche Niedermünster: Draußen, auf
dem Alten Kornmarkt, drängen sich
die Einkäufer vor den Ständen desWo-
chenmarkts, drinnen, im Gotteshaus,
heben vier Fagottisten ihre Instrumen-
te an die Lippen und legen los mit ei-
nem Stück von Caspar Othmayr
(1515-1553). Es ist die erste von sechs
Kompositionen aus vier Jahrhunder-
ten, die das Regensburger Fagottquar-
tett zu Gehör bringt.

Mit Werken vom Barock-Genie J. S.
Bach bis zum zeitgenössischen Viertel-
ton-Komponisten Alois Haba geben

Ralf Müller (Solist beim Philharmoni-
schen Orchester Regensburg), Katrin
Holschen-Müller, Gotthard Gross-
mann und Frank Vogler Eindrücke
aus der reichen Klangwelt des Fagott.

An die 200 Menschen, vielleicht
auch mehr, sitzen in den Bänken und
lauschen. Die Mittagsmusik in Nieder-
münster beschert Regensburg seit vie-
len Jahren regelmäßig kurze Stern-
stunden kurz nach Zwölf. Am Samstag
wird das Konzertchen auch zur Gratu-
lationscour für die Veranstalter: Am
Tag zuvor war bekannt geworden, dass
der Verein Mittagsmusik mit einem
der Regensburger Kulturförderpreise
2014 ausgezeichnet wird.

Der Verein hatte die Reihe 2012, als
sie aus Geldnot vor dem Aus stand, ge-
rettet. Mitten im Samstagstreiben der
Altstadt schenkt er Musikfreunden ei-
ne innige halbe Stunde, Zeit, um See-
lenbrot zu essen und Freude zu tan-
ken, bei Auftritten wechselnder
Künstler, mit ganz unterschiedlichem

Programm, oftmit selten aufgeführten
Werken. Jetzt gibt Regensburg mit
dem Förderpreis etwas an den Kreis
Ehrenamtlicher zurück. Viele Men-
schen gratulierten am Samstag und
freuten sich mit dem Verein um die
drei Vorsitzenden Ursula Kirchhoff,
Harald Scharf und Cordula Heß. „Wir
feiern jetzt noch ein bisschen“, sagt
Mitglied Juan Martin Koch, Musikkri-
tiker der MZ, am Samstag nach dem
Auftritt der Fagottisten.

Bei der nächstenMittagsmusik sind
„Beseelte Melodien aus Orient und Ok-
zident“ zu hören, mit: Oliver Hien (Vi-
oline, Bratsche), Fredy Granzer (Ak-
kordeon) und Heinz Grobmeier (Sop-
ransaxophon, Klarinette, Okarina). (el)
!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!

➜ Samstag, 15. November, 12.05 Uhr

REIHEDieMittagsmusik in
Niedermünster hatte am
Samstag Grund zu feiern.

Kleines Seelenbrot umkurznach zwölf

Das Regensburger Fagottquartett bei
der Mittagsmusik Foto: Juan M. Koch

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

BÜCHER ÜBER CHARLES MANSON

➤ Ed Sanders schildert in „The Family“
die Geschichte vonMansons Kommune
–minuziös und geschrieben im kühlen
Dokumentar-Stil von Truman Capotes
„Kaltblütig“. Sanders gründete 1964 die
Polit-Band The Fugs. Der Beatnik-Poet
und Aktivist, Herausgeber desWood-
stock Journal, lebt heute inWoodstock.

➤ Vincent Bugliosi wurde Anfang der
1970er bekannt: Als Chefankläger führte
er die Mordanklage gegen vier Mitglie-
der der Manson Family führte. Sein Buch
Helter Skelter (1974) schildert denMan-
son-Fall eher reißerisch; es verkaufte
sich zehnMillionenmal und wurde zwei
Mal verfilmt.
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